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I. Einleitung

Philanthropie ist seit der K~~mpagne; «Giving Pledge» von Bill Gates und Warr~;n

Buffett im Jahrs 2010 vcrm~hrt i~l dig Öffentlichkeit gerückt. War anfangs dig;

Kampagne auf. die USA beseilränkt, liabeia sich Uis heute l27 Milliardaire aus 1.3 vc:r-

schiecíenen Ländern verpflichtet. Wäha~end Warren Buffett den grössten Teil seines

Vermögens der Bill und Melinda Gates Stiftung vermachen möchte, haben andere

Familien, die tier «Giving Pledge» Initiative bei~etr~:ten sind, bc;reits ihrs; eigene

Stiftung und widmen einen grossen Teil ihrer Zeit air Philanthropie.

Auch in cíe;r Beratungspraxis sieht man klar einen Trend in Richtung Familienphi-

lanthropie. Im Rahmeau der Nacl~folge~lanung vorn bedeutenden. Familienvermögen

spielen gemeinnützige Stiftungen heute vermehrt eine Rolle. Dabei sind die Stiftun-

gen immer häufiger von der Familie geprägt. Oft sind Familien seit Generationen

d~:r Yhil~tnthropie verbunden und haben genaue Vorstellungen, wig; ihre Fördergel-

der eingesetzt w~~~dcn sollen. Philanthropie; wird von ihnen miti einem s~rat~:gischcn,

unternehmerischen Ansatz beti•iebcn. Daneben trifft man in der Beratungspraxis

aber auch Klienten, die erstmals mit Phila~athrorie in Berührung kommen wie zum

i~eispiel kinderlose Ehepaare, welche ihr Vermägen nach ihrem Ableben einer

wohltätigen Organisation zukommen lassen möchten. Ein anderes Beispiel ist die

erfolgreiche Juniunternehmerin, welche nach dem Verkauf ihres Unternehmens

eine n~;u~; Herausforcíerung in der Philanthropie sucht.

Crern~innützige Stiftua~gen werde~i zude~r► von Unternehmern im Rahmen tier
Nachlassplanung eingesetzt. Gem~iss einer Studie der Credit Suisse planen 22

1 http,//~ivingpledge.o~•gli~iciex.html (zuletzt besucht a~n X3.08.2014}; DOMINIQUE .ÌAKOE3/Ci0-
ttnrr S'ru~EN, Vom gemcii~nützigen Gebcn — Taugliche Rahmenbedingungen in der
Schwein. Neue 7ürci~er Zeitung Online, 28.09.2010.
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der Schweizer KMU eine Nachf~lgEregelung in den nächsten fünf Jahren.2 Es er-

st~~unt daher nicht, dass Unternehmer zwecks Fortbestand ihres «Lebenswerks»

mit dem Gedanken spielen, eins Unternehinenssliftung zu gründen, sei cíies in

Foran einer sogenanntien «Unternehmenstr~gerstfi'~Lmg», welche direkt selbst ein

Unte~•nehmen .Führt odes- der Holdingstii'tung, welche pine massgebliche Beteiligung

~~n einem Unternehmensträger (meist einer Aktiengesellschaft) hilt untl damit indi-

r~kt Einfluss auf ein Un~~rnehmen ninlmt.3 Bekannte Beispiele von Unterneh-

mcnsstiftut~~cn sind chie Kuoni und Hu~entobler Stiftung, chie Jacobs Stiftung ad~;r

die Victorinox Stiftunb.4 Albin mit dim Einbringen des Unternehmens Uzw. dessen

Beteiligungsrechte in eine Unternehmensstiftung ist das Nachfolgeproblem und ins-

besondere die Frage der }~ersonelíen Nachfolge allerdings noci a~icht gelöst. Laie

Nachfolge in familiengeprägten Stiftungen Gestaltei sich oftmals ähnlich wie clie

Nachfolge beim Übergang; eins Familienunternehmens: auch hier empfiehlt sich

rechtzeitig und un~~;r Einb~zu~ wenn möglich sämtlicher Familie:ilmitglieder, die

nächste Generation agi ihre Aufgabe vorzubereiten. Bei der VictorinoY Stiftung

dauerte ~s bs~w. von cíer ersCen Idee bis zur Umsetzling der N~chFolg~lösung und

Zustimmung zur Gründung cíer Unternehmensstiftung beinahe fünfzehn J~hre.5

Die Möglichk~it~n, wie sich eins; Familie in eine Stiftuni einbringen kann, sind vi~l-

seitig. Oft nimmt ein Famili~;nmitglied im Stiftungsrat oder in cher Geschäftsleitung

der S~I~~iUllg E1115I1'L. Die wachs~ild~ Professionalisierung der Stiftungs~~tigkeit

bringt allerdings neue Herausforderungen für Familienmitglieder. Zudem gilt es

bet der Ea-richtung van gemeinnützige~i ~tiftung~n im .ftahmen dea' Gesamtnachfol-

ge~~anung neben dein Stiftungsrecht giiterrechtliche, erbrechtliche und steuei'rec~t-
liche Aspekte zu berücksichtigen, insbesondere bei internation~il strukturàerten Fa-
milienvermö~;en. Nicht selten ziehen im Ausland ansässige Stifter aufgrund der

guten politischen, rechtlichen und steue~•lichei~ Rahmenbedingungen eine schweize-
rische gem~innütlig~ Stiftung ~;inem ausläncíischen Vehikel vor. In einem solchen
Fall müssen dann zusätzlich noch internationale Kollisionsnormen sowie auslä~~di~
sches Steuerrecht berücksichtigt werden.

Besonderer Beachtung bedarf der LJmstaisd, dass jede Familie wie auch deren phi-
lanthropischer Ansah untc;rschiedlich ist, was vet dir Beratung eine individuelle,
massgeschneiderte Läsung verlangt. Dieser Aufsatz kann c~~;slialb lediglich einen
Überblick über die i~1 der Praxis zu beachtenden Fragen vermitteln. Daneben spie-
len vermehrt inner amili~re und andre Faktoren eine grosse Rolle.

2 Credit Suisse, Erfolgsfaktoren tür Schweizer KM.t1— Ur~terneh~ne~~siaachfal~e in der Praxiti,
Swiss Issues Branchen, Juni 2013, ~8.

3 SCHIF,SSF,R MF.I,AN[EIGI.,AIVZMAIYN DENIS, Dl~ U~aternehmensstiftun~ 'c1~5 ~Ì1C~lEc71~~-

IpSUIlg7, KMU Magazin Aus~;ai~~ Nr. 9/November 2011, 54.
4 Weitere Beispiele voti schwel erischen CJnternehn~ensstiftungen sind die Wilhelm Schull-

hess-Stiftring, die Klinik Z~iricYtberg, das Stadttheater St. Galien, c3ie Zentralbibliothek Zü-
rich, das Masée Olyia~piq~~e L~usa~ane.

5 «Stiftung: aiachllaltige Stabilität» in: Erîo[grciche Nachfolge (l~ttp://www.swissconsultants.
ch/imageslgetDokument7t=publikation&id=.lUl., uletrt Uesucht ani l3.()8.2E}l4).
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II. Philanthropie und Familie

1. Unterschiedliche Ansätze

Sv unterschiedlich die Familien, so unterschiedlich ist das Motiv iür philanthropi-

sche Tätigkeit und die A~•t, wie sich eine Familie philanthropisch betätigen will. Eàn

gutes .Beispiel i'ür perpetuierte Familienphilanthropie liber mehrere Generationen

hinweg ist die Familie .Rockefeller. John U. Rockefeller gründete die Rockefeller

Stiîtung im Jahre :1913, hinterliess aber ~;leichz~itig seinen Erben einen GroSSteil

seines Vermögens. Diese haben aus eigenem Antrieb die Familientradition der Phi-

lanthropie we;it~;rgefiihrt und sind heute als sechste Generation gemeinsam in der

Rockefeller Stiftung tätig.' Dan~:Uc:n haben ei~l~elne Familienmitglieder ihre ei~e-

nen gemeinnützigen Stit'tungen.'

Warren Buffett hingehen entschied sich 201Q, den Grossteil seines Milliardenver-

mö~;ens der Bill und Meli~~da Gates Stiftung i~ereits zu Lebzeiten zu schenken,

da er voti deren Arbeit beeindruckt war used dig Errichtung einer eigenen Stif-

tung ais ineffizi~;nt und als reine Geldv~;rschwendung erachtete. Sein~;n circi Kin-

dern vermachte er einen relativ kleinea~ Teil seines Vermögens, aber immerhin

genug, um ein angenehmes Leben zu fiiha-en, nach dem Motto: «Letcve yoitir• kids

enough to ~o afiythifig but ~r.r~t enough to clo raothing». Seine Schenkung an die

Bill und Melinda G~ites Stiftung steht zudem unter der Auflage, elle Stiftungsmit-

tel während deren Lebzeiten zu vergeben, da er befürchtet, dass die Stiftung in

de;r Zukunft nicht mehr dieselbi; hohe Professionalität und Qualit~it aufweisen

würde.

ln unserer Beratungspraxis begegnen wir vermehrt Klienten, die der Philosophie

von Wirren Buffett oder ~3i11 Gates nahestehen, d.h. erfolgreiche Unternehmer/in-

nen, welche es für dig; Entwicklung ihrer Kinder ats schädlich erachten, ihnen ihr ge-

Samtes Vermögen zu v~r~;rben. Zudem spult oft der Gedanke mit, der Gesellschaft

etwas ~rurückzugeb~n und soriaie Missstände ru mindern.

2. Vor- und Nachteile

Philanthropie kann dazu führen, gemeinsame familiäre Werte innerhalb der Familie

zu findetl und zu bewahren. Gemeinnützige philanthropische Aktivitäten dee• Fami-

lienmitglied~;r können zudem zur Stärkung des Gemeinschaftsgefühls innerhaíU cíer

Familie über G~neratioa~en durch die Verfolgung gemeinsamer Ziele beitragen.

6 SCHWASS .TOAC}IiM/LIEF CULLGI:N, About Family, Business and Plii(antliropy, Perspective

fc~r Managers .l(iS/November 2008.
7 Rockc.Fellcr Philanthropy Advisors, 'T'hree Centuries of Rockefeller Family Philantht-opy,

New York 2005, 22 Pf.
8 SCHWASS .IUACHIM/LIEF COLLEEN, About Family, Business and Philanthropy, Pe~-spectivc

for NIaTZagers l6SINov~mber 200.
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Durch die Stiftungst~itigkeit kann die n~ichste Generation an das oper~itive Gesch~ift

herangeführt werden und den Umgang mit Verantwortung lernen.`'

Allerdings ist perpetuierte Familien.philanthropie nicht immer nur Freud, sondern

manchmal auch Leid der jüngeren Generation. Nicht jeder Nachkomme ist ent-

zückt über den Gedanken, class seine Eltern sich entschlosse~~ habe~i, den Grossteil

ihres Vermögens zu spenden und nun erwarten, dass die nächste Generation auf

Kosten der eigenen beruflichen Karriere das Ruder in der gemeinnützigen Stiftung

übernimmt. Eine weitere Herausforderung stellt sich bei kinderr~;ichcn F~imilien

und versclliedene~i Familic;n5täinmen mit unt~;rschi~;dlichen Inte~ess~;n. Dort gilt es

möglichst frühzeitig zu evaluieren, welche Familienmitglieder in dex Stiftung mitwir-

ken sollen. Innerhalb der Stiftung besteht dann auch die Möglichkeit, dass sich ein-

zelne Familienmitglieder unterschiedlichen philanthropischen Bereichen widmen.

3. Arten der Partizipation von Familienmitgliedern in gemeinnützigen

Stiftungen

Die Intensität, mit welcher sich eine Familie philanthropisch engagiert, kann sehr

unterschiedlich sein. Gemäss einer Studie im Bereich Philanthropie tätiger Bera-

tungsunternehmen in der Schweiz, Deutschland und Grossbritannien,'° wünschen

nur rund ein Vi~rt~1 tier befragten Philanthropen eine längeri'ristig~; Mitwirkung

der FamilienmilgliedEr in der eigenen Stiftung.

Bei kinderlosen. Stiftern kommt es vor, dass diese ihr Vermögen zu .Lebzeiten oder

testamentarisch einer bewährten, gemeinnützigen Institution zukommen bissen an-

statt eine eigene Stiftung zu gründen, deren Schicksal dann in Händen Dritter ist.

Andere bevorzugen die Gründung einer eigenen Stiftung bspw. um sich ein Denk-

mal zu setzen." Gemäss einer Schweizer Studie zuz• Motivation von Stiftern gab

knapp ein Viertel dir Beí'ragten an, keine ge~ig~~eten Erben ru ha~en.1z In diesem

Fall ist es sinnvoll, die Stiftung schon zu Lebzeiten zu gründen und angemessen zu

äufnen, wobei der Stifter Einsitz im Stiftungsrzt nehmen sollte, um so noch eine ge-

wisse Zeit Einfluss auf die Stiftung zu nehmen. Hier besteht allerdings die Gefahr,

dass die Stiftung in eine «Generationenfalle» ge;r~it: W~ihrend der StiFter mit Enthu-

siasmus «seine» Stiftung 1`ührt und daUei auch vi~;l Zeit investiert, ist die ZukunFt

9 ECKHARDT Ì3F..ATF./JAKOB DOMINIQiJF..IV. SCNNURBF,IN GF,ORG~ Der Schwoi er Stiftiings-
report 2014, Basel 20.14, 4(l.

10 Storpia Partnership Ltd., Executive Research Study: Philantl~~~opy amongst ultra-high net
worth individuals and family offices in Europe; The United Kingdom, Switzerland a«d
Cïermany, Juni 2007.

11 EctctinRU~~' BfiA'l'EIJAKUI3 DOMINIQUE/V. SCIINCIR[iEIN GEORG, Der Schweizer Stiftungs-
report 20.14, Basel 2014, 40.

12 E~ELi411G BERND/HUNZIKHR BEAT', Stifterstudie Schweiz, in: Egger Philipp/Helmig ~crnd/
P~lrtschert Robert (H.rsg.), Stik~lu~ig u~ad Gesellschaft, ßa~el 2006, 37 ff.; ECKHARU~~' BE.A'TF.I
.IAKOB DOMINIQUC/V. SCHNURSEIN GEORG, Uer Schweizcar Stiftungsreport 2014, Basel
2014, 32.
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der Stiftung unsicher, da die Frage, was nach der Stifter- bzw. Gründergeneration

gescl~i~ht, oft nicht frühzeitig bedacht wurde. Insbesondere bei kle;in~;ren Stiftungen

wircí es schwi~;ri~;, ge~igncte DriCtperson~n als Stiftungsräte ~u ~ewinn~;n. ~ 3

Bei Familien, welche über Generationen der Philanthropie verbunden sind, sind

typischerweise der Stifter und weitere Familienmitglieder im Stiftungsrat, ei~lem

Ausschuss des Stiftungsrates oder in anderer Funktion (bspw. Familienrat, der Veto-

rechtbezüglich dir Wahl von Personen in den Stiftungsrat hat) tätig. Handelt es sich

um pine Unternehmensstiftung, können Famiti~;nmit~licder sowohl in der Stiftuni

als auch in der Geschäftsleitung des von der Stiftung beherrscht~;n Unternehmens

tätig sein. Das schweizerische Stiftungsrecht mit seinen libea~alen Organisatio~~svor-

schriften sieht keine strikte personelle Trennung vom Stiftungsrat als oberstem Stif-

tungsorgan und den Organen des von der Stiftung beherrschten Unternehmens

vor.i`~

4. Verschiedene Typen von Stiftern

Gestützt auf' chie Praxiseri'ahrung cíer Autorin wea~den in diesem Kapitel Kategorien

von unterschiedlichen Stiftertypen stereotypisch (und iiberzeichnet} dargestellt,

ohne Gewähr auf Vollständigkeit und im Sinne einer generischen Umschreibung.

Je nach Stift~;rtyp stellen sich verschiedene rechtliche Fr~~gen, welche in Kapitel III

ertäutert werden.

cr. Der «Patriarch»

lier P~3triarch ist ein Stiftertyp, dir seinen Kindern die Unternehmensnachfolge

nicht zutr~~ut und sich mit dir eigenen Stiftung (zu Lasten der N~tchkommeil) ein

Denkmal setzen möchte. Oít h~ncíelt es sich dabei um einen Unternehmer, der sich

nicht zu Lebzeiten von. seinem Vermögen trennen möchte wed c~esllalb mittels Tes-

Camet~.t einen Grosstil series Vermögens in eine zu Lebzeiten errichtete oder testa-

mentarische Stiftung einbringt. Dieser Stiftertyp ist oft bisher noch nicht philanthro-

pisch tätig gewesen und weiss meist auch nicht, in welchem Gebíet er sich

ge;meinniitzig engagi~;rcn möchte, wenn ~;r juristische B~;ratung sucht.

h. Stiftrcn~l als «,~Irbeitgeber»

Einen völlig aa~cleren philanthropischen A~~satz verfolgt cler Stifter, dessen Familie

sich aktiv und zum Zéil über Generationen vollberuflich der Yhilanthro~ie widmet

und ~ntsprecliend involviert und engagiert ist. Oftmals sind Familienmitglieder

nicht nut- im Stiftungsrat, eine;in AtisSChuss Deter der Geschäftsleitung der Stiftung

aktiv, sondern auch im Familienunternehmen.

13 ECKHAKI3'C SEA"I'F,I.~AKOE3 DOMEIViQUEIV. SCHNURßF,IN ~iFA1tG, De~~ Schwerer Stif'tun~s-
report 2014, Basel 2014, 32.

14 JAKOB DOMINIQUE, Stit'ten mit dem Plus aia Freiheit, Die Stiftung 2/2U11, 28.
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c. Der «Fc~lsclaprtrl~er»

Schliesslich gibt es noch den (ausl~indisch~;n) Unternehmer, bei dem nicht etas phi-

lantha•opische Engagement, sondern andere Kriterien wie günstige steuerliche

Rahmenbeclin~ungen ian Vorclerg~-und stehen. Dieser erhofft sich durch die Ein-

hringung eines "Teils oder seines ganzen Unternehmens in eine steuerbefreite

schweizerische gemeinnützige Stiftung einen Steuervorteil und ist dafür gewillt, a~l-

f~illige Gewinne oder Dividenden für gemeinnützige Zwecke zu spenden. Damit

sein Unternehmen nicht ~~uf ;wig in cher Stiftung blockiert bleibt, soll es zu einem

späteren Zeitpunkt cler Stiftung zum Marktweit wieder abgekauft werden können.

Diese Art van Stiftertyp nennen wir de~~ «Falschparker'», da er nicht wixkiich beab-

sichtigt, sein Unternehmen oder seine Beteiligung am Unternehmen auf ewig àn der

Stiftung zu belassen.

III. Rechtliche Herausforderungen

1. Eherecht

Ist der Stifter verheiratet und lebt dis Ehepaar unter dem Schweizer Güterstand

der Errung~;nschaftsbeteiligtxng, so ge;llört dessen Vermög~;n, sofern es nicht in die

Ehi eingebracht oder durch Erbgang angefallen ist, zur Errungenschaft. Im Sch~;i-

dungsfall steht damit ga•undsätzlich die .Hälfte des Vermögens des stiftenden Ehe-

gatten dem anderen Ehegatten zu. Hat der Stifter einen grossen Teil seines Vermö-

gens bereits zu Lebzeiten in eine gemeinnützige Stiftung eingebracht, zählt dieses

Stiftungsv~rmö~;c:n nur insofern zur Errungenschaft und muss mit dim anderen

Eheg~itten hälftig geteilt werden, als die Übertr~~gun~ des Vermö~;~ns auf die; Stif~

tung w~3hrend cler letzten fünf Jahre vor Einreich«n~ der Scheidungsklage und

ohne rias Einversfiändnis dis Ehepartners erfolgt ist. Das Stiftungsvermögen selbst

wird aber auch in diesem Fall nur geschmälert, falls das restliche Vermögen des StiF-

ters nicht ausreicht, um den güterrechtlichen finanziellen Anspruch des Ex-Ehe-

partners gem~iss Scheidungsurteil aus dem persönlichen Vermögen zu be~;lcichen.15

Die Al~sgangslage ist dieselbe im Todesfall des stillenden Ehegatl:en, ~s sei denn,

der Stií'ter l~ätCe die StiEhing nicht schon zu seinen Lebzeiten alimentiert, sondern.

erst in seinem r~estament die Errichtung der Stiftung oder ein. entsprechendes Legat

an die Stiftuni verfügt. Falls das ganze Vermögen des verstorbenen Ehegatten Er-

rungenschaft c~~irstellt, steht die H~ilfte des gesamten Vermögens des verstorbenen

Ehelatten dem übcrlebendc;n Ehegatten zu,'~ was den Erb- oder Verm~ichtnisan-

spruch tier SYI~I'Ullg schmälert. Zudem sind bei Anwendbarkeit von schw~ize-
riscllem Pi'lichtteilsrecht dàe Pflichtteilsrecl~le des übey-lebenden Ehegatten u~ld all-

1S ZHt•rFK A~.Fxa~vnKA, Errichtung einer Unter~~ehn~ensstik~tung, Der Schweir..er Treuhänder
10/04, 8~~.

16 Art. 201. Abs. ! i.V.m. Art. 215 ZGß.
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fälliger Kinder zu berücksichtige~i, was zu einer weiteren Vern~inderung des Stif-
tungsvermögensführen kann.

Um solchen Risiken ea~tgegenzuwiz~ken, können die Ehegatten cíie Stiftung zu L~b-
zeiten gemeinsam bzw. mit Zustimanung beider Ehegatten erriclaten, was eine An-

fechtung der Stiftung aus C.~üterrecht sp~iter ausscJ~liesst. Alternativ können die
Ehelatten die Gütertrennung vereinbaren, womit jegliche Partizipation des einen
Ehegatten am Vermögen des <~ncieren Ehegatten dahinfällt.

2. Erbrecht

Idei einer Stiftun~serrichtun~; hat der Sifter zuc[em allf~illige Pflichtteile des Ehegat-
ten, der Nac~kominen sowie der Eltern. zu berücksichtigen. Verstirbt ein Stifter mit
letztem Wohnsitz in der Schweiz, ist grundsätzlich auf dessin w~ltweiíen Nachlass
schweizirisches Pflichtt~ilsrecht anwendbar {ausgenommen sind ausländische Lie;-
genschal'len, bezüglich welchen der ausländische Staat die ausschliessliche ZustGin-
digkeii beansprucht}. Gemäss schweizirischem Pflichtteilsrec~t geniessen gemein-
nü~~ige Zuwendungen gru~~dsätzlich keim Privilegierung bezüglich Clem Pt`~icl~tteil.
Herabsetzungsrelevant sind insbesondere letztwillige Stiftungserrichtungen mittels
Ïestament oder Stiftungsbegünstigungen sowze Sti~tun~s~;ründun~;en und ~;emein-
niítzigi Zuwendungen w~ihrend der letzten fünf Lebensjahre des Erblasscrs.l' Ein
solcher Herai~set~ungsanspz-uch kann die Existenz der Stiftung gefährden.

Verstirbt ein vex-witweter Ea-blasser ua~c~ hinterlässt er Nachkommen, so kann ~r le-
diglich 25 %des Nachlasses an gemeinnützige Aktivit~i~~n vergeben. Wenn ein Erb-
lassergrössere Z~.iw~ndungen an gemeinnützige Institutionen tätigen möchte, könn-
Cen dies: allf~illï~;~ Pflichtte;ilsz~nspriiche s~in~;r ~~:setzlich~n Erben v~rlctzen. Es
empí'iehll sich ciah~r, sich íriihzeiti~ snit rl~;n Pflicl~tt~ilsUerechtigl:en im .Hinblick
auti die vom Erblasse- beabsichtigten Zuwendungen zu einigen. Häufig sind die Er-
ben bereit, auf ~rtne~~ Teil. ihrer Ans}~rüche bereits zu Lebzeiten des Erblassers zu
verzichten, damit der Erblasser hei der Gründung einer gemeinnützigen Stiftung
keine Rücksicht mehr auf die gesetzlichen Pflichtteils nehmen muss. Durch AU-
schluss cin~:s Erbverzichtsvertr~~ges — ~11I~;nfalls in Vcrbindun~ mit einem Erbvorb~-
zug an chic Erben (Vorcmpfang) —kann ~íer Stifter das Anfechtungsrisiko ausschlies-
sen, Sia~cl die Erben dazu nicht bereit, so kann der Stifter die Stittun~ dennoch
errichtea~.. We~~n seit de.r Ve~-mögeras~uwendua~g des Stifters an die Stii'iw~g mehr
als fünf Jahre vergangen. sind, ist es für die Erben in der Regel schwiea~ig, mit einer
Hera E~setzungskla~e fegen die Stiftung durchzudringen, da die Erben die offenbare
Pflichtteilsu~ng~;hungsabsicht de;s Stifters l~~weisen müss~;n.~~ Zumindest kann sich

17 Art. 82 ZGB; Art. 522 ff. ZGB; L~~a~rowri'SCt~t MANU£L/DURJLE-GOOD AIVL)RfìA, Das (zu-
künk~tige) Sclawei er l'~lichtteils~•ecl~l inn Spannungsfelcí ru intern~►tic~z~al~r Assel P~~tectic~z~
und Gemeinnützigkeit, in: Stiften und Gestalten, Basel 2013, 151.

18 Art. 527 Ziff.~L 7CiB; vgl. LIATOWI"I'SCH MANUEL/DoK.~~,E-GO~I7 ANC)ItF A, Das (zukü«f-
tigc) Schweizer Pflichtteilsrccht im Spa~anungs£eld zu i~sternationaler Asset Protection und
Gemeinniitrigkeil, in: Stiften und Gestalten, Basel. 201.3, 139 ff.
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gemäss einem Teil der Lehre eine Eventualabsicht des Erblassers erdeben, wenn

der ErUlasser in einem Zeitpunkt verfügt, in welchem er ber~;its pflichtt~;ilsberech-

tigte Nachkommen hat und deren B~:nachteiligung für möglich halten muss. ~y

3. Stiftungsrecht

In dc:r Schweiz haben Unternehmensstiftungen eine grosse Tr~idition und ihrs Zu-

lässigkeit wurde 2001 vom Bundesgericht geklärt.20 Bliebt Sind insbesondere sog.

gemischte (Unternehmens-) Stif'tun~;~;n, die das dauerha['te Halten von Unterneh-

mensanteilen im Sinne einer Holdingstiftung finit der Eri'üllung gemeia~nütziger

Zwecke und der Familienabsicherung verbinden.21 Diesbezüglich muss beachtet

werden, dass die Zwecke einer Familienstiftung im schweizerischen Stiftungsrecht

gesetzlich beschränkt sind.22 untersagt ist die sog. Unterhaltsstiftung, d.h. der Stif-

tungs~weck, Familienmitgliedern voraussetzungslos und ohne besondere Bedarfs-

oder Bedürfnissituation Unterstützungslc;istungen auszurichten, insbesondere Leis-

tungea~ zua~ schlichten Verbesserung des Lebensstils oder zur .Finanzierung angeneh-

mer Lebenshaltung. Dein Anliegea~ von Unternehmern, sich und ihrer Familie iib~r

eine Unternehmensstiftung den Lebensunterhalt abzusichern, ist damit im schwei-

zerischen Recht eine klare Grenze gesetzt.

4. Steuerrecht

Beim sog. «Falschparker» stellen sich weniger rechtliche, als steuerlàche Probleme,

insbesondere hei Missbrauchsgefahr, d.h. wenn Anlass dazu besteht, dass der aus-

l~indische Unternehmer die Stiftung aus anderen als altruistischen Beweggründen

gewählt hat..

5. Internationale Aspekte

Wie bereits oben dargelegt wurde, müssen bei der Errichtung einer gemeinnützigen

Stiftung güterrechtliche, erbrechtliche, Steuer- ui~d stiftungsrechtliche Normen be-

~~chte;t w~rde;n. Ist der Slift~r ~;in ausländische;r Staatsangchöri~er oder im Ausl~ind

ansässig, können sich zusätzliche komplexe internationale Fragen in Bezug auf das

anwendbare Reclit ergeben.

Aus Sck~wei~er Sicht sind grundsätzlich die am Wohnsitz des StifterslEa-bJassers an-

wendharen guter- und erbl•echtlichen Normen massgebend, welche darüber bestim-

men, obder Stifter befugt ist, einen grossen Teil seins Vermögens einer ~emeinnüt-

zig~;n Institution zukommen zu lassen. Es kann aber sehr wohl sein, dass das

Internationale Privatrecht dis Woh~lsit~siaates des Stifters/Erblass~;rs cinq; andere

19 P~•axKomm Erbrecht, HRUB~SCH-MILLAU~R S"f'EPNANIE, Art.527 ZGB N 20.
20 RUE 127 III 337.
21 .IAKOF3 ÜOM[N1QUE, Stiften mit tieni Plus an Freiheit, Die Stiftung 21201.1, 28.
22 Art. 335 ZGß.



34 Tna Wüstemann

Ankniipfun~ vornimmt und bspw. das Güterrecht des Striates, in welchem der Stif-

ter geh~;irat~;t hat oder chas Erbrecht des Staates, d~;sse;n Staatsangehörigkeit der

Stifter besitzt, als massg~b~nd erachtEt. Hier k~inn es lu Konflikten kommen un~í

es ist bei dir Beratung unter Beizug von Iokalen Fach~~nw~lten untea- den möglichen

anwendbaren Rechtorcínungen ~enaLiesteyls zu prüfen, ~b die schweirerische ge-

meinnützig~ Stiftung dem ausländischen Recht standhält. Zudem ist in ~3ezug auf

Stifter, welche nach dem 17. August 2015 versterben sollten und einen Bezug zur

EU (Aufenthalt, N~~tionalit~it, Vermögenswerte in EU Staaten) aufweisen, die EU

Erbrechtsve~~ot•dnung zu beachten.2~ Komplexe rechtliche Fragen stellen sich auch,

wenn eine schweizerische gemei~~nützige Stiftung ausländische ITnmobilien haite~~

soll, da das ausländisck~e lokale R.~cht allenfiails Restriktionen enthält.

Bei der Ber~~tung eines deutschen Stifters mit Wohnsitz in der Schweiz in ~3ezug auf

eine testamentarisch zit errichtende gemeinnützige Stiftung beurteilt sich bspw. die

F~~age dei Gültigkeit der Errichtung der schw~:izerischen, ~emeinnützige;n Stiftung

mittels Testament each scl~weizeriscl~em Stiftungsrecht währ~;nd~m das deutsche

Erbrecht entscheidet, oh eine test~me~ata~ische Stiftung Erbin sein kenn. Fer~1~r ist

zu beachten, dass clip schweizerische testamentarische Stiftung sich allenfalls einer

Pflichtteilsklage der Kinder des Stifters ausgesetzt sieht, zumal die Stiftung ja erst

mit dem Tode des Stifters entsteht und lan~,j~ihrigEn Erbrechtsprozessen mit «leerer

Kri~;~;skasse» nicht standhalt~:n könnt. Erschw~;r~nd kommt hinzu, dass die Stif-

tung b~:i einer Anfechtung; dis Testamentes noch gar nicht definitiv bestehen

wü~•de.2~

Wenn immer ausländische Familien eine schweizerische gemeinnützige Stiftung er-

richten möchten, linci Rechtsberater oftmals nicht nur mit komplexen internationa-

1~n Rechtsfrage;❑ und divergierenden Rechten konfrontiert, sondern es geht oft
auch darum, den philanthropischen Hintergrund der Familie, das rechtliche Umfeld
und den philanthropischen Ansati zu verstehen. Die Autorin Uer~t heispi~lsw~ise

ve~'schieciene amerikanische Familien, welche mehrere Stiftunken in den USA be~

treuen und nun noch zusätzlich eine schweizerische Stiftung gegründet haben, was

von beiden Seiten Verst~indnis für cren anderen hechtskreis und ~~;nerell für din

zt~m Teil unterschiedlichen Ansatz in Bezug aut Philanthropie verlangt («clash of

lcr.ws and clash v f c~acltures»).

23 Verc~rdn~tn~ über die Zuständigkeit, das anzuwendende Recht, die An~rkennang und Voll-
streckuz~g von Erstscheiden u~~d die Annahme unct Vollstreckung äffen#licher Urkunden in
Erbsachen sowie zur Einführung eines Europäischen Nac~~Èassr..eugnisses vorn 4. Juli 2{)12,
Nr. b50/2012,

24 Vgf. [Jrtei! vam 24. Aprii 2(114 (Lß ] 30(167-O/U}, in w~1G13~in das OUer~erícl~t des Kantons
L~irich effe Aktivlegitimation einer durch den Willcnsvollstreckcr im Handelsregister ei~i-
g~:tr~~;enet~ Ex~Ustiftung i~xa Rahmen einer Un.gültigkeitsklag~ des Tesiarrtents U~jaht hat.
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6. Familienpartizipation im Speziellen

Die vorgenannten ehe-, erU- und stiftungsrechtlichen Schranken sind ebenfalls ~u

beachten, wenn die Familie sich aktiv an der Stiftua~g beteiligt, wobei es in diesem

Fall wea~iger zu güterrechtlichen oder erbrechtlichen Auseinandersetzungen kom-

men dünkte, da im Idealfall sämtliche Familienmitglieder meist vorzeitig i~ den Pro-

zess eingebunden sind und das Stiftungsprojekt zusammen geplant und umgesetzt

wird.

Bei kindez-reicheil Familien uncí verschiedenen Fainilienstäminen mit verschiedenen

].aateressen gilt es m«glichst f'rüh.zeilig ~u evaluieren, welche Familienmitglieder in

der Stiftung mitwirken sollten aIs .Ersatz für clac operative Geschäft einzelner Fami-

tienmitglieder im .Familienuaaternehmen. Innerhalb der Stiftung besteht zudem die

Möglichkeit, dass sich einzelne .Familienmitglieder unterschiedlichen philanthropi-

schen Bereichen widmen. Ein heikles Th~:ma ist sicher auch, inwiefern Schwicger-

töchter oder Schwiegersöhne in die Stii'tung eingebunden werden sollen.

Handelt es sich um eine Unternehmensstiftung, in welcliea• sowohl auf Stiftungs-
ebene wie auch auf der Ebene der Unternehmensführung Familienmitglieder ver-

treten sind, gilt es zusätzliche Punkte zu beachten. Auch innerhalb einer Unterneh-

mensstiftung stellt sich die Frage, wer din Unternehmensbetrieb künftig führt Uzw.

wer im Stiftungsrat Einsitz nehmen soll und wie chie Kontinuität im Stiftungsr~~t ge-

währl~;ist~t werden kann.'-5 .Bei der Regelung der Zusammensetzung des Stàftu~lgs-

rates kann es je nach. Unternehmensstruktur sinnvoll sein, jeweils zwingend ei» Fa-

milienmitglied als Stiftungsratsmitglied vorzusehen, u.a. auch um den reibungslosen

Informationsfluss zwischen Stiftung sand Unternehmen zu gewähren. Auf Grund

der wachsenden Anforderungen an die Qualifikation des Stiftun~;sman~i~;ements,

sind dabei vorzugsweise Familienmitglieder vorzusehen, die bereits unternehmeri-

sche Erí~ahrung bzw. Management-.Kenntnisse im Bergich Philanthropie mitbrin-

gen.

Zwischen Stiftung und Unternehmen können sich Interessenkonflikte manifestie-

ren (z.B. zwische~l Unternehmensführung und Stiftungsrat, zwischen Familiendesti-

n~~t~iren od~;r innerhalb des Stiftungsrats s~;lber). Es kann dabei um Fragen zur

Ei~ltlussnahm~; auf das Unternehm~;n, zuin Hallen ocíer Ver~iussern von Beteiligun-

ge~i am Unternehmen, aber auch um Fra~~n zu Verwendung u~id Einsatz des Stif-

tungsve~-mögens sowie Salärf~'agen gehen. Diesen Risiken gilt es bei den Bestim-

mungen zur Organisation und Führung der Stiftung durch entsprechende Regelung

in der Stiftu~igsurkunde und im Reglement genügend Rechnung; zu tragen.

Der Stifter kann in der StiFtun~surkttndc: festhalten, in we;lchcn Fällen der Stiftttngs-

rat das R~;cht zur Veräusserung von Untern~;hmensbeteili~ui~~~n hat.~fi Die Gefahr

25 Zcrt'ER ALEXANDRA, Errichtung einer Ux~ternehnnensstiftung, Der Schweizcr'Treuhändcr
i {)/{)4, 845.

26 LlIRK1NDGN-~RfSMANiV LINDA/SIEBER HANS, UntcrneYtmcnsstiftung als Instrument der
Nachfolgeregelung, Der Schweizer Ti•eut~ätlder 1U/20U6, 744.
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der ~~llzu leichtfertigen Veräusserung; cíurch devi Stiftungsrat k~inn er dadurch ver-

m~;idcn, dass er die Ver~iussci'UIl~ yin bestimmte Bedingungen knüpft, z.B. an das

Einstimmigkeitsprinzip, an ein qualifiziertes Mehr dis Stiftungsrates oder an die

Zustimmung ties Verwaltungsrates der Gesellschaft. Von. einem. generellen Veräus-

seyungsverbot ist eher abzuraien. Selbst bei Stiftungen. mit unternehmerischen

Zwecken, z.B. Sic}~ersteilun~ der lJnternehmenskontinuität, überwiegt ein Tnte-

resse an Flexibilität, urn auf unvorhergesehene Ereignisse reagier~;n zu k~nnen.27

tV. Schlussbemerkungen

llie Verwendung voF~ gemeinnützigen Stiftungen im Rahmen der Nachfolgepla-
nungvon bedeutenden Familienvermögen erfreut sich in der Praxis grosser Beliebt-
hc;it. Nicht Selten werden Famili~;nunternehnlen bzw. Beteiligungsrechte in tint ge-
mein~lützige Stiftung eingebracht. Vor einer solchen ÜUertragung durch den. Stií'ter

sollten insbesondere die sich stellenden eheguter.-, erh- sowie steuerrechtlichen As-

pekte geprüft und diesbezügliche Hürden unter Einbindung der .Familienmitglieder

gelöst werden. Um die Partizipation von Familienmitgliedern in der Stiftung und/
oder im von der Stiftuni; beherrschten Familienunternehmen über mehrere Gene-

r~~tion~n sicherstellen zu kennen, e;mpfichlt ~s sich auf die konkrete F~tmili~nsitt~a-
tion zugeschnitt~;ne; Bestimmungen in den Stiftungscíokumenten .cu verankern.

27 GEl'l'ER ALEXANDKA, ~Cl"1Cllillri~ C11lCC UriiCl'LI~ZlIt7CriSS~lÎtü17~, Der Schweizer Treuhänder
l(}I(}4,X45.
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